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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wos 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


Dienſtag, 
am 22. März 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volkshlatt 
für die Provinz Preuſſen 


2 ü l n 


Hoftanzmeiſter Mereau. 
(Fortſetzung.) 


„Ueberhaupt, beſonders auf der Buͤhne, kommt Alles 
auf's Gleichgewicht an, worin man ſeinen Koͤrper zu 
halten weiß. Ihnen eigentliche Tanzſtunden zu geben, 
verſtattet meine Zeit nicht. Auch ſind Ihre Fuͤße fuͤr 
den feinen Tanz zu lang. Aber ich werde Ihnen einen 
beſondern Unterricht für den Gebrauch Ihres Körpers 
geben, den Sie beſſer benutzen koͤnnen, als eigentliche 
Tanzſtunden.“ 

Ich dankte ihm ſehr berzlich. 

„Ueberbaupt bin ich in Betreff von Schanfpielern 
der Meinung, daß man ihnen Fertigkeit ausdrucksvoller 
Bewegungen anſehen ſoll, aber nicht den Tanz. Dieſer 
verleitet zu conventionellen Bewegungen, welche der 
Wahrbeit des Ausdrucks manchmal Abbruch thun.“ 

So entließ er mich den erſten Tag. Nach acht 

Tagen ward ich wieder hin beſchieden, und das war 
für mein Verlangen viel zu ſpaͤt. 

„Ich habe Sie ſeitdem mehre Male auf der Buͤhne 
geſehen. Ach, Sie machen ſo viele Bewegungen, wobei 
Sie gar nichts denken. Wie hat mich das ermuͤdet! 
Zuletzt babe ich nicht mehr hinſehen mögen.“ 


ſchlagen. a ast 
„Keine falſche Empfindlichkeit, junger Mann, wenn 
ich helfen ſoll ““ . Bilge 


und die augre 


raͤumte das ein und war ſehr niederge⸗ 


nzen den Orte. 


Ich bat ihn ſo dringend als ich es vermochte, die 
Geduld nicht zu verlieren. Er gab mir eine maͤnnliche 
Verſicherung ſeiner Theilnahme. 

„Sie geben waͤhrend Ihrer Rede zuviel hin und 
her. Ehe wir weiter gehen, geloben Sie mir feſt und 
heilig, daß Sie in Ihren naͤchſten Rollen auf der 
Stelle, wo Sie ſtehen, ruhig ſtehen bleiben und keinen 
Schritt von der Stelle thun wollen, was es Ihnen 
auch koſten mag.“ | i 

Ich verſprach es. 

„Durchaus ſtehen bleiben. Sonſt haben wir nichts 
mit einander zu thun.“ f 

Aber wegen der Bewegung der Arme? 

„Geduld! — heben Sie jetzt Ihren Arm.“ 

Ich that es. . f 

„Sie heben ihn von der Hand an, dadurch ſinkt 
der Ellenbogen und bildet einen ſpitzen Winkel. Indem 
Sie dies fühlen, noͤthigt die Verlegenheit unwillkuͤrlich 
den Ellenbogen an die Seite anzulegen. Ihre Hand 
bat dabei keinen Zweck, haͤlt ſich ohne ſchoͤne Form, 
oder ſtarrt ungelegen vor ſich hin.“ 

Er fuͤhrte mich vor den Spiegel. Ich erſchrak, 
als ich dort den Arm heben mußte. 

„Verſuchen Sie nun, den Arm von der Schulter 
aus zu heben.“ 

Ich that es. Ba Er 

„Nun gebietet fich die Bewegung des Ellenbogens 
von ſelbſt, und Sie ſehen, daß die Hand in gefälliger 
Form folgt, wobei ſich zugleich die Finger ſanft legen!“ 


Anti 
Ich fuͤhlte augenblicklich die Erleicht „ welche 
dieſe wenigen Anweiſungen mir gaben. g 

„Hier liegen zwei Buͤcher, zeigen 

welches Sie verlangen!“ , 

Raſch ſtreckte ich den Arm aus, deutete mit dem 
Zeigefinger auf das eine Buch, bog die rechte Schulter 
zugleich mit vor, und eben ſo den obern Koͤrper und 
den Kopf. 8 

„Bleiben Sie fo. fleben, wie Sie nun find.” 

Es geſchah. 

„Wozu ſo viel Aufwand der Figur?“ 

Wie ſo? = 

„Sie wollen doch jetzt nicht mehr als das Buch?“ 

Nicht mehr. 

„Weßhalb biegt denn Ihr Koͤrper ſich dem Arme 
nach?“ 5 

Weil ich das Buch beſtimmt verlange. 

„Das muß Ihr Blick ausdruͤcken, alſo vor der 
Hand bringen Sie den Körper in feine ruhige Lage zuruck!“ 

575 habe aber auch durch den Körper, der ſich 
vorbog, anzeigen wollen, daß ich das Buch zu wuͤn⸗ 
ſchen habe, und nicht zu befehlen. 

„Die Unterſcheidung von Wunſch oder Befehl, das 
muß Ihr Auge geben, und nicht die Figur.“ 

Ich ſtellte mich wieder in grade Richtung. 
And deßbalb ſtreckten Sie den ganzen Arm aus? 
Es iſt ja kein fernes Haus, worauf Sie deuten, ſon⸗ 
dern ein Buch, was da gleich vor uns liegt. Eine 
Bewegung des untern Armes und eine gefaͤllige Oeff⸗ 
nung der flachen Hand, deren einer, nicht zugeſtreckter, 
Finger anweiſet, was Sie verlangen, iſt binreichend.“ 

Das deutet aber doch nicht, welches von beiden 
Buͤchern ich haben will? 
; „Sie werden freundlich aber beſtimmt nach dem 
Buche binfehen, indem Ihre Hand darnach deutet. Man 
muß von der Geſtalt nie etwas mehr brauchen, als 
das, was geradezu noͤthig iſt, ſich deutlich zu machen. 
Aber Blick und Bewegung muß im Augenblick vereint 
wirken, und nicht getbeilt fein.“ 

Mehre Stunden vergingen in einem Unterricht die⸗ 
ſer Art. So ſagte er mir unter Andern einſt: 

„Nehmen Sie die Taſſe von jenem Tiſch.“ 

Ich trat hinzu; einen Schritt vom Tiſche ab, bog 
mich ſchon hinuͤber, ſie zu nehmen. 

„Daher die Verlegenheiten in den Geſellſchaften; 
die Taſſe iſt gefuͤllt, Sie ſind nicht nahe hinzugegangen, 
Ihr uͤbergebogener Körper iſt ſchon aus dem Gleichge⸗ 
wicht, der weitgeſtreckte Arm zittert, im Umwenden ha⸗ 
ben Sie keine Sicherheit mit der ausgereckten Geſtalt, 
unerwartet tritt der unſichern Figur Jemand nahe, ſie 
will ſchnell fein, wird noch unſicherer, man verſchüͤttet, 
zerbricht, und weiß ſich nicht zu helfen. Treten Sie 
nahe hinzu, nebmen Sie mit feſter, kurzer Bewegung, 
und wenden Sie Sich kurz auf derſelben Stelle, 80 
geht Alles in Ordnung. — Trinken Sie!“ 

Ich bog den Kopf zur Taſſe. 


Sie mir das, 
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unbedeutenden Dingen fügen, führen 


„„Nimmermehr! Das Geſccht darf ſich nicht zu 
ie die Taſſe zum 


Munde, nicht den Mund zur Taſſe. In dieſer Stels 
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lung bleiben Ihre Augen in grader Richtung, übers 


ſehen Alles, die Geſtalt hat nicht das gedruͤckte Ans 
ſehen, was man ſtets vermeiden muß.“ 

Er beſuchte indeß oft das Schauſpiel; ich hatte 
ihm Wort gehalten, und war auf der Stelle, wo ich 
zu reden batte, wie hingebannt, ſtehen geblieben, obſchon 
mit unſäͤglicher Muͤhe; denn immer war mir es, als 
müßte ich doch etwas hin und her gehen. Er war 
von meiner Folgſamkeit ſehr vergnuͤgt, und empfing 
mich ſtets wohlwollender und theilnehmender. 

(Fortſetzung folgt.) 5 


Blätter aus meinem Tagebuche. 


1: 

Du, der Du dieſe Blätter lieſeſt! wenn Du mich 
kennſt, dann weißt Du auch, wie ich fuͤhle, wenn ein 
Gefuͤhl mein rauhes Herz bewegt, Du weißt, wie ich 
liebe, wenn ich der Liebe Raum gebe in meiner Seele. 

ir ſtarben viele Freuden; fie find begraben dieſe Kin⸗ 
des- und Juͤnglingstraͤume, es blieb nur der Schmerz 
zuruͤck, der heiße, brennende Schmerz uͤber das Fehl⸗ 
ſchlagen meiner Hoffnungen, und die Wunde heilte lang⸗ 
ſam. Damals waͤhnte ich, ſie werde nimmer beilen; 
aber Freundſchaft und Liebe ſind wirkſame Arzneien. 
Kennſt Du die Bedeutung dieſer Worte, kennſt Du den 
Himmel und ſeine Seeligkeit, der in ihnen liegt? Dann, 
Menſch, kannſt Du mich verſtehen. 


2 

Der Menſch, von der Natur mit Kraft und fo 
vielen geiſtigen Vorzuͤgen ausgeſtattet, wird von derſel⸗ 
ben Mutter oft zu einem Spielballe gemacht, den 
der Zufall umherwirft, wie der Sturm einen leichten 
Nachen. Innere Kraft, meinte ich oben. Sie ſoll 
vom Manne unzertrennbar ſein, wie Zartheit vom Weibe. 
Und wie oft unterliegt der Mann kleinen Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten, wie oft wird fein Wille durch ein unvorber⸗ 
geſebenes Ereigniß gebrochen, während das Weib ſich 
fühn und muthig zur erhabenen Größe hinaufſchwingt, 
zu der wir ſtaunend emporblicken und die wir bewun⸗ 
dern muͤſſen. — Auch ich bin ein ſolcher Ball gewor⸗ 
den. Wie ſicher glaubte ich mich! Die Leidenſchaften 
waͤhnte ich bekaͤmpft und bezwungen zu haben, meines 
Herzens Schlag ſchien mir fo ruhig; Neid und Gunſt, 
Liebe und Haß, Freundſchaft und Verrath, alles war 
mir gleichgiltig. Und jetzt? — Das Gleichgewicht mei⸗ 
nes Innern iſt geſtoͤrt, die Ruhe dahin, die Kraft ver⸗ 
nichtet, der Muth een, 


Der ſtarke Mann wähnte fich fiber vor der Macht 
der Liebe, die ibn ein Mal betrogen. Starker Mann, 
erbaͤrmlicher Schwaͤchling! Doch nein, es iſt ja etwas 


ganz Anderes: einen Engel lieben. abrlich, es 
giebt noch Engel; denn ſie ſeben und keine glauben, 
das hieße, die Allmacht * laͤſtern. - 


Ich babe ſie geſeben im Kreiſe anderer Frauen; 
aber nur fuͤr ſie batte ich Augen, Obren nur für fie. 
Sie war meine Sonne, der Laut ibrer Stimme 
Spbaͤrenharmonie. Wenn ich nicht in ihrer Naͤhe 
bin, fuͤhle ich eiſige Kälte in meiner Bruſt, mit ihrem 
Verſchwinden erliſcht auch 3 Tages Stern. 


Nur fuͤr ſie fuͤhle ich, nur ſie denke ich! Alle 
meine Wünſche, alle meine Hoffnungen, meine Gefühle 
baben ihr einen Thron geſchaffen; ich ſinke vor ihr in 
den Staub und buldige ihrer Seelenreinheit und Hoheit. 
Mein Ich iſt ihr Tagebuch geworden, mein Leben werde 
das Titelblatt dazu, rein und fleckenlos, wie das Blatt 
der Lilie. Dann ſchriebe ſie vielleicht auf iht Eigen⸗ 
thum auch ihren Namen, und ich ſetzte ganz heimlich 
den meinigen darunter, und hätte keinen Wunſch, keine 
Hoffnung mehr! — Doch, armes Herz, wo bluͤht denn 
noch für Dich eine Freudenblume, was darfſt Du noch 
boffen? — Undankbarer, der ich bin! darf ich ſie 
nicht ſeben, nicht ihre 27. Stimme hören? 


Sie ſoll ſtolz ſein! — Ja ſtolz iſt fie im Gefuͤble 
ihres hoben Werthes. Aber das iſt jener hehre, ſchoͤne 
Stolz, der den wahren Adel der Seele bekundet. Aus 
dieſem Auge, von dieſer Stirn kann leeres Vor⸗ 
urtbeil nie feine Blitze der Verachtung ſchleudern. Sie 
kann, ſie wird nie vergeſſen, daß auch der ein Menſch 
iſt, der unter ihr ſteht, 435 er noch ſo tief. 


Ich Gluͤcklicher habe fie wiedergeſehen! Wieder 
habe ich ein Paar Tage gelebt. Wenn ich ſie nicht 
ſehe, ſchlafe ich und traͤume nur. Und wenn ich aus 
dieſen Träumen erwache, umrankt mich die kalte, freude⸗ 
leere Wirklichkeit! — Ach! immer kann die Sonne nicht 
ſcheinen; aber ohne die REN kein Licht, Feine Wärme. 


Wiſſet Ihr wohl? In einem Zimmer fammeln 
ſich alle Staͤubchen und bilden eine Säule, die im Son⸗ 
nenſtrahl ſichtbar wird, der durch die Fenſter bricht. — 
Mein ganzes inneres Leben iſt umgeformt, ich bin zer⸗ 
riſſen, in unendliche ſolcher Sonnenſtaͤubchen zerriſſen. 
Und alle dieſe Atome ſammeln ſich zu einer Saͤule, die 
binaufreicht bis zum Sonnenſtrahle ihres ſeelenvollen 

uges. Und immer höher wird die Säule, zur Rieſen⸗ 
2 wächft fie hinan, und wird ein Denkmal meiner 
iebe, meiner Anbetung. 


60 Noch deckt die Erde das Leichentuch des Winters; 
Br b eben ihr, der Reinen, Herrlichen, iſt ewiger, 
. 1 ſebe ich ſie, ſo durchrieſeln mich 
Ei 105 , 60 wo ſie hintritt, ſprießen Bluͤthen. 


dann öffnet ſich das Herz; es ſtrebt ih 
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entgegen, um alle Treue zu erfaſſen. Und wenn es 
nun ſo ganz erfuͤllt iſt, von dieſen Zaubermelodieen, 
dann hallt es wider von unendlicher Sehnſucht und 
Liebe, und in ſolchem Accord verſchwimmt ihr Name. 
Aus den Schwingungen der Toͤne formt ſich eine 
himmliſche Luftgeſtalt, die ich in wehmuͤtbiger Freude 
an meine Bruſt ziehen möchte, Aber ich ſtarre fie nur 
an, bis ſie zerfließt. — Schaue nicht in die Sonne, 
der Menſch erblindet str, 


Wenn ich fie ſebe, fo gedenke ich der alten Fabel 
von der Memnonsſaͤule. — Die ſtand ſtumm die ganze 
Nacht; doch kaum erglaͤnzte das goldne Sonnenlicht, 
fo ertoͤnte fie wunderbar. — Auch ich bin ſtumm in 
mich gekebrt, wenn ich ſie nicht ſebe; aber beruͤhrt der 
ſtrahlende Nimbus, der ſie umgiebt, mein Auge, dann 
toͤnen meine Lieder, die Seele erwacht, und es wird 
Morgen in mir. — Ewiger Gott! Laß mich nur dieſe 
heiligen Morgenſtunden leben, fie haben Balſam fuͤr 
jede Herzenswunde; beſſer und geheiligter werde ich 
durch ſie und verlange nimmer den Abend zu ſchauen. 
Herr! laß mich an ihrer Seite einſt Dein himmli⸗ 
ſches Morgenroth erblicken! 


11. g 
Nacht, was ſtraͤubſt Du Dich, Deinen dunklen 
Tbron zu verlaſſen? Tief, tief im Morgen droben 
feurige Wolken Dir ſchon mit der Ankunft des Tages; 
laſſe Dich nicht in einen Kampf ein, der Deine Kraͤfte 
raubt, Du mußt dennoch erliegen. — Du Geliebte biſt 
der Tag, der fchöne, helle Tag, der mir angebrochen 
iſt; Nacht war mein Leben. Aber ſie ſchwand vor 
Deinem Lichte, vor Deiner Klarheit, und reiner, heller 

iſt mein Leben durch Dich geworden. 


Ich darf ihr nicht ſchreiben, ihr, der ich es immer 
wiederholen möchte, daß ich fie liebe, daß ich fie anbete. 
Aber vielleicht lieſt fie dieſe Blätter, die auf mich und 
mein Leben Bezug haben. Sie erkennt daraus vielleicht 
die Grundidee meines Seins, mein Streben, mein gan⸗ 
zes Denken, das ſich durch mein Leben hindurchwindet, 
wie der rothe Faden durch die Taue der engliſchen 
Kriegsſchiffe. Und wenn ſie das erkannt hat, dann 
wird ſie meiner „freundlich gedenken,“ und ich 
werde ihren Gruß verſtehen und ſeelig und gluͤcklich ſein. 

Arthur vom Friedhoff 


Zweiſylbige Charade. 


Wohl wußt' ich's nicht zu deuten, 
Weßhalb mein Erſtes mir 
So viel des ſchoͤnen Zweiten 
Gewaͤhrte fuͤr und fuͤr; 
Weßhalb ich treu verbunden 
Stets folgte feiner Spur? 
Jetzt hab' ich es gefunden — | S 
Das Ganze war es nur. Pn. 
—,— 


ee: DE 
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Reiſe u m 
„In einem großen hinterindiſchen Reiche, welches, 
wenn es aus Hinterindien verlegt würde, im Vordergrunde 
der aſiatiſchen Geſchichte ſtaͤnde (Discretion überhaupt: und 
beſondere diplomatiſche Ruͤckſichten verbieten die Angabe des 
Namens) hat der Koͤnig folgendes Edikt erlaſſen: „Ich will 
und befehle, daß die Zeitungen ſich hinfuͤro in Bezug auf 
mich und die Glieder meiner Familie aller Schmeicheleien, 
Hyperbeln und Extaſen enthalten. Ich mag nicht in den 
Himmel erhoben werden, weil ich ein Jahr alter wurde, 
oder ein neues Goͤtzenbild in eine Pagode ſchenkte; und 
wenn eine Schlacht gewonnen wurde, waͤhrend ich ruhig in 
meinem Harem war, ſo iſt es beleidigend fuͤr mich, einen 
Lobgeſang anzuſtimmen. Dergleichen iſt mir widrig zu hoͤ⸗ 
ren, weil ich die Wahrheit liebe. Auch wird durch ſolche 
Zeitungsartikel das Anſehen des Koͤnigthuns untergraben. 
Endlich auf meine Unterthanen wirken dieſelben hoͤchſt ver⸗ 
derblich. Aus einem Berichte meines Miniſteriums „der 
offentlichen Geſundheit an Leib und Seele“ erſehe ich, daß 
der gute Geſchmack auf beunruhigende Weiſe geſunken und 
die Intelligenz auffallend geſchwaͤcht iſt. Mein Miniſterium 
irrt, wenn es die Schuld davon auf die Auslandsſucht wirft; 
iſt doch erſt im vorigen Jahre die große, Reichsmauer aus- 
gebeſſert worden. Ich ſehe den Grund des Uebels lediglich 
in den inlaͤndiſchen Zeitungen, welche durch ihre täglichen 
Lobgedichte und ſpaltenlange Ausſpinnung meiner perſoͤnli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe, fo wie Vermiſchung derſelben mit den 
Staatsangelegenheiten den ſchaͤdlichſten Einfluß ausuͤben. 
Deßhalb iſt dieſe Ungebühr hiermit ſtreng verboten. Achtet 
dies!“ In Folge dieſes Edikts ſind in jenem Reiche alle 
Zeitungen aus Mangel an Stoff eingegangen. Blos der 


„Storchſchnabel der Wahrheit“ erſcheint noch, zur Veroͤffent⸗ 


lichung der Ernennungen, jedoch gegenwaͤrtig in Duodez. 

No . 24. des Königsberger Literaturblattes, redi⸗ 
giet von Dr. Alexander Jung, das ſich auf gleicher 
Hoͤhe des Wiſſens und Geiſtes erhaͤlt, bringt eine treffliche 
Abhandlung von Karl Roſenkranz: Hegel, der Fakul⸗ 
taͤtsphiloſoph und L. Feuerbach, der Menſchheitsphiloſoph. 

„ Ein Verein Duͤſſeldorfer Kunſtfreunde hat das 
Projekt gemacht, eine Sammlung von 100 Gemaͤlden der 
beſten modernen Maler aus allen jetzt blühenden Schulen 
Europas zu acquiriren, und damit einen Turnus durch alle 
Hauptſtaͤdte des Kontinents zu machen, damit Publikum 
und Künftler in den bedeutendern ‚Städten Europas hie: 
durch mit allen lebenden beruͤhmtern Malern und den Lei⸗ 
ſtungen aller jetzigen Schulen vertraut und bekannt wuͤr⸗ 
den. — Eine recht erfreuliche, ruͤhmenswerthe Idee. 

„ Gutzkows neueſtes Luſtſpiel, das in Kurzem in 
Berlin zur Aufführung kommt, heißt: „Die ſtille Familie.“ 
Alle, die dieſes Luſtſpiel geleſen, nennen es in Charakteriſtik, 
Sprache und ſittlicher Tendenz ein vorzuͤgliches Werk. 


l \ 


Der, namentlich durch feine Geſchichte von Frank⸗ 
reich, eines europaͤiſchen Rufes genießende Michelet hat ſeine 
Profeſſur am College de France aufgegeben. Ein ſchmerz⸗ 
licher, kaum zu erſetzender Verluſt fuͤr daſſelbe. Eine Freude 
war es, bei den Vorleſungen Michelet's, die zwei Mal 
woͤchentlich ſtattfanden, den Andrang der Hoͤrbegierigen zu 
beobachten. Es wurde ihrethalben „Queue“ gemacht, wie 
an der italieniſchen Oper und am Theatre frangais, wenn 
die Rachel ſpielt. Wer nicht mindeſtens eine Stunde vor 
dem Erſcheinen des wuͤrdigen Gelehrten an Ort und Stelle 
war, riskirte in dem wißbegierigen Gedraͤnge Rockſchoͤße und 
Rippen. Herr Michelet allein machte dem bekanntem Amps te 
die Ehre ſtreitig, die "größere Zahl von Damen bei ſeinen 
Vorleſungen zu ſehen. Der Profeſſor wurde regelmaͤßig 
„empfangen,“ ganz wie Rachel und Griſi; kaum hatte er 
das letzte Wort geſprochen, ſo erdroͤhnte der Saal des ern⸗ 
ſten College von donnerndem Haͤndegeklatſch. So weit 
haben es die deutſchen Univerſitaͤtslehrer im Enthuſiasmiren 
ihrer Hörer doch noch nicht gebracht. Freilich, ſie find auch 
dem Ziſchen und Pfeifen nicht ſo Häufig ausgeſetzt, wie 
die franzoͤſiſchen. \ 

. Rotteck's Weltgeſchichte iſt in einer gediegenen 
engliſchen Ueberſetzung in vier Baͤnden erſchienen. 

„ In Weimar iſt zum Geburtsfeſt der Frau Groß⸗ 
herzogin eine Oper in zwei Akten: „Clara von Roſenberg,“ 
Muſik von Ricci, gegeben worden, an der, nach uͤbereinſtim⸗ 
menden Berichten, bloß die Schlußdekoration (Schloß Peter⸗ 
hof bei Petersburg und dreiunddreißig hochſpringende Fon⸗ 
tainen) etwas werth iſt. Man hofft daher, daß die Schluß⸗ 
dekoration kuͤnftig allein wiederholt werden wird. 

** Der Kaiſer Paul von Rußland war einſt im 
Geſpraͤch mit einem fremden Geſandten. Dieſer ließ die 
Worte fallen: „Die Großen Ihres Reiches — “ Da fiel 
ihm der Kaiſer in die Rede: „In meinem Reiche iſt der 
ein Großer, mit dem ich gerade ſpreche; ſobald ich ihm den 
Ruͤcken kehre, iſt er es nicht mehr.“ — Paßt heute noch, 
und zwar auch auf andere Hoͤfe. 

. Das Taſchenbuch „Orpheus“ bringt der Frauen⸗ 
welt, aus der Feder Levitſchnigg's, folgende finnige Verſe, 
wohl zu den ſchmeichelhafteſten Complimenten gehoͤrend, die 
den Damen je gemacht worden; 1 N 

Iſt doch das Weib die immergruͤne Roſe, 

Die Gott in's winterliche Leben warf, 

Zum Pfande, daß der Mann, der glaubensloſe, 

Auf einen Lenz im Jenſeits hoffen darf. ee, 
Nur Schade, daß der Menſch die Lenzpropheten, 
Die oſſenbarend ihm entgegentreten, 

So oft wie Sklaven ſtuͤrzt in Leid und Schmach! 
Daß er, das Duftgeheimniß zu entdecken, a 

Die zarte Knospe bricht und dann mit Schrecken 
Erkennt und weint, daß er — ein Herz zerbrach. 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


— — 


Theater. 


Den 18. Maͤrz. Das Glas Waſſer, Luſtſpiel in 5 
Akten. A. d. Fr. des Scribe, v. A. Cosmar. 

Emil Devrient. + Bolingbroke. 

Die Satyre entſpringt aus zwei entgegengeſetzten Quel⸗ 
len: aus Ueberfluß an Liebe und aus Mangel an Liebe. 
Ein zum Dichten berufener Gemuͤths-Menſch, der in der 
Welt nur die Ideale ſeiner Phantaſie verkoͤrpert ſieht und 
ſich harmlos, kindlich, mit uͤberſtroͤmender Neigung leicht 
hingiebt, da er fo viel Liebe bedarf, als er ſelbſt zu gewaͤh⸗ 
ren im Stande iſt, wird in feinen heiligſten Gefühlen ge: 
taͤuſcht, verkannt, an die Stelle des Vertrauens tritt Bitter⸗ 
keit, der Strom feines Herzens, der Jedem gluͤhwarm entge— 
genſprudelte, fließt in dichten ſchweren Tropfen, durch welche 
er die Welt in einem grellen Lichte ſieht. Sein Schmerz 
Über Thorheit, Verrath und Duͤnkel ſpricht ſich in bittern 

orten aus, ſo ſcharf, wie jene ſelbſt in ſein Inneres ein⸗ 
ſchnittenz und während er als Satyriker gefürchtet, ja ges 
haßt wird, iſt er der herzensbeſte Menſch, deſſen Bitterkeiten 
mehr gegen ſich ſelbſt gekehrt find, als gegen Andere, und 
nur als Klagen ertoͤnen uͤber getaͤuſchte Hoffnungen, zertre— 
tenes Lebensgluͤck. Die Satyre aus Mangel an Liebe iſt 
die des Egoismus. Sie geht von Menſchen aus, deren Ver⸗ 
ſtand uͤberwiegend, deren Herz eiskalt iſt. Sie ſehen nur 
die Schwachen und Gebrechlichkeiten der Menſchen, fühlen 
in ſich eine geiſtige Uebergewalt, leben nur für ihre Zwecke 
und glauben, alle Andern feien dazu da, ihnen zur Erfüls 
lung derſelben dienlich zu ſein. Napoleon war der groͤßte 
Satyriker dieſer Art. Er donnerte ſeine Satyren mit tau⸗ 
ſendſchluͤndigem Geſchuͤtz in feine Zeit, ſchrieb fie mit Slam: 
men⸗ und Blut⸗Schrift in das Buch der Weltgeſchichte. 

Auch Bolingbroke iſt ein ſolcher Satyriker aus Man⸗ 
gel an Liebe. Seine Satyre will nur geißeln, beſtrafen, 
verletzen, zwingen, ſeinen Abſichten zu huldigen; waͤhrend 
die Satyre der Liebe auf Beſſerung hinarbeitet, nur die 
Thorheiten und Laſter treffen will, und ſelbſt unſchuldig iſt, 
fühle ſich die Thoren und Lafterhaften dadurch getroffen 
u 


* 


Bolingbroke iſt ein Gletſcher, der in der erwünſchten 
Pracht erglaͤnzt, wenn die Sonne der Staatsgewalt ihn bes 
ſcheint. Er kennt keine Neigungen, er hat nur Willen; 
denn was die Neigung dem Herzen, iſt der Wille dem 
Verſtande. Er iſt der vollendetſte Hofmann, feine Schmei⸗ 
cheleien find nicht leicht verraͤtheriſche Worte, ſondern Hul⸗ 


digungen gegen die Schwaͤchen der Maͤchtigen. Alles an 
ihm iſt glatt, polirt, jedes Wort das Facit eines Rechen: 
exempels, nichts darf fuͤr ihn muͤßig, unbenutzt daliegen. 
Liebe verachtet er als ein die Zeit toͤdtendes Kinderſpiel. Er 
würde das Verhaͤltniß zwiſchen Abigail und Maſham eben 
ſo kalt zerreißen, wenn es ihm zweckdienlich waͤre, wie er 
es beguͤnſtigt, da es in ſeine Intriguen paßt. 

Dem Darſteller, Herrn Emil Devrient, koͤnnen 
wir ſtatt aller lobenden und hochpreiſenden Cenſur-Epitheta, 
die er verdiente, den hoͤchſten Beifall dadurch zollen, daß wir 
bekennen, in ihm den Charakter bis in das Feinſte ausge⸗ 
führt geſehen zu haben, den wir eben mit leichten Federſtri⸗ 
chen entwickelt. Eiſige Ruhe, hoͤchſte Feinheit des Beneh⸗ 
mens, Uebergewalt uͤber ſeine Umgebungen und die Sicher⸗ 
heit, durch Wort und Blick nie mehr ahnen zu laffen, als 
ihm eben genehm ſcheint, bezeichnen dieſe Kunſtleiſtung. 
Emil Devrient muß den gebildeten Geſchmack auf das 
vollkommenſte befriedigen, und das beweiſt auch hier, wie 
uͤberall, wo er noch ſpielte, der rauſchende, oft ſelbſt ſeine 
Reden unterbrechende Beifall und das oftmalige Hervorrufen 
von den erſten Raͤngen ausgehend. Emil Devrient 
ſpielen zu ſehen, iſt Genuß, Erhebung, die Freude an der 
wahren Kunſt, die ſtets nur das Hoͤchſte und Vollendetſte 
will, im Ganzen befriedigen, nicht durch einzelne Schnoͤrke⸗ 
leien und Kunſtſtuͤckchen verblenden und wirken. Es iſt kein 
Schwulſt in Emils Spiel, kein betaͤubender Qualm, fon 
dern nur die plaſtiſche Schoͤnheit der ſich ſelbſt zum Be⸗ 
wußtſein klar gewordenen Kunſt. 

Herr Emil Devrient zeigte ſich als wahrer Hof⸗ 
ſchauſpieler; nicht nur ſein Engagement macht ihn dazu, 
er verſteht es auch vollkommen, am Hofe und mit dem 
Hofe Komödie zu ſpielen. 

Den 20. Maͤrz. Hans Sachs. Dram. Gedicht in 

Hans Sachs. 


4 Akten, von Deinhardſtein. 
Herr Emil Devrient 

Ein inniges Zuſammenſpiel und gegenſeitiges Verſtaͤnd⸗ 
niß der Darſteller, ſo wie faſt durchweg gelungene Durch⸗ 
fuͤhrung der Hauptrollen zeichnete die heutige Vorſtellung 
aus. Emil Devrient iſt der Kuͤnſtler, der ſich nicht 
peinlich vordrängt, um allein glänzend dazuſtehen, feine Be⸗ 
ſtrebungen ſind auf die Vollendung des Gemaͤldes gerichtet, 
in dem er ſelbſt als einzelne Figur daſteht, und daher 
kommt es auch, daß dieſe in ihrem Gelungenſein um ſo 
mehr hervorttitt und ihre richtige Auffaſſung und Ausarbei- 
tung bekundet, je würdiger die ganze Gruppe des Tableau's 
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ihn umgiebt. Devrients Sachs iſt ein naturwahres, leben⸗ 
volles Bild des Mannes, der ſeine Gedichte ſtets mit dem 
Reime ſchloß: 8 . 
Hans Sachs war Schu⸗ 

Macher und Poet dazu. 

Devrient idealiſitt den Schuſter, aber nicht den Menſchen, 
er laͤßt den Dichter nicht zu ſehr in ſeiner Weichheit und 
Schwaͤrmerei hervortreten, damit der Charakter nicht an 
Kraft und Kernigkeit verliere, er giebt keine Apotheoſe 
des Sachs, ſondern dieſen ſeldſt, wie er einſt gelebt hat. 
Die große Vielſeitigkeit des Kuͤnſtlers zeigt ſich klar, 
wenn man ſeinen Sachs mit ſeinem Bolingbroke vergleicht, 
bei dieſem das gemeſſenſte, manierlichſte Benehmen, Hal⸗ 
tung und Bewegung ſtets elegant, bei Sachs das Unge⸗ 
zwungene, eine leiſe Andeutung der haͤngenden Haltung der 
Arbeits⸗Menſchen, die nicht Zeit haben, auf Aeußerlichkeiten 
Fleiß zu verwenden; die Rede derb, geradezu. Doch wie 
anders wird er in poetiſchen Momenten: ſo ganz Kind, er 
verjüngt ſich gleichſam vor den Augen des Zuſchauers, fein- 
Geſicht bekommt einen Ausdruck der harmloſeſten Unſchuld, 
der Weichheit des Gemuͤthes. Sein Mienenſpiel waͤhrend 
der paraboliſchen Erzaͤhlung des Kaiſers ſetzte der Leiſtung 
die Krone auf; wie ſpielte hier die Freude uͤber den Zweck 
der Erzählung, das bewundernde Staunen Über die geiſt⸗ 
reiche Einkleidung und zugleich die innerliche Behaglichkeit, 
der Einzige in der Verſammlung zu ſein, der die Loͤſung 
errieth, in dem ausdrucksvollen Geſichte Emils! Als ihm 
Kunigunde den ihr vom Kaiſer uͤberreichten Lorbeerkranz 
aufſetzte, brach ein Jubel im Publikum aus, der lange an⸗ 
hielt und fo den dem Dichter beſtimmten Lorbeer dem Kuͤnſt⸗ 
ler als gebuͤhrende Anerkennung zuſprach. 

Zu einem ſolchen Sachs gehoͤrt auch eine ſolche Kuni⸗ 
gunde, wie ſie Mad. Ditt gab. Ohne Ziererei liebens⸗ 
wuͤrdige Jungfraͤulichkeit, lebhaft, leidenſchaftlich, dabei herz⸗ 
lich und von feſtem Willen. Ein allerliebſtes Buͤrgermaͤd⸗ 
chen, das als einziges Toͤchterlein etwas verzogen iſt, ihre 
Macht uͤber den Vater kennt, und darum ſelbſt gegen den 
Geliebten heftig wird, weil er den Winken ihres Pantöffel: 
chens nicht Folge leiſten will. 

Der Kaiſer fand in Herrn Gense einen wuͤrdigen 
Repraͤſentanten, und die Erzaͤhlung im letzten Akte wurde 
mit geiſtreichem Verſtaͤndniſſe vorgetragen. Moͤge dem wak⸗ 
kern Menſchen und Kuͤnſtler, der leider ſeit längerer Zeit 
ſchon an einem heftigen Huſten leidet, recht bald ſeine volle 
Geſundheit und Kraft wiederkehren, damit er noch lang un⸗ 
geſchwaͤcht in feinem Berufe, den er im vollſten Umfange 
treulich erfüllt, fortwirken koͤnne! — i 

Herr L' Arronge kann den Coban Heſſe zu feinen 
beſten Rollen zaͤhlen, er iſt das beluſtigende Bild eines 
bramabaſirenden Gecken, in Haltung, Rede und beſonders 
im Mienenſpiel trefflich gehalten. 

Den Meiſter Steffen gab Herr Pegelow derb, etwas 
ſchwachen Geiſtes, von Vorurtheilen befangen und am Ende 
den halb übergeſchnappten Narren, der zu einer Würde ge⸗ 
langt, welcher ſein Verſtand nicht gewachſen iſt. 8 

Auch des Herrn Schweitzer (Erſter Meiſterſaͤnger) 


Beruf und ſein Talent. 


muß ich noch de, des gleißes und der Aufmerkſam⸗ 


keit wegen, welche dieſer junge Darſteller auch auf die kleinſte 
Rolle verwendet. Es iſt dies das beſte Zeugniß fuͤr ſeinen 
Lasker. 


—c—̃— 


Concert. 


Mit Vergnuͤgen berichten wir über das am vorigen 
Sonnabend, den 19., von dem Kaiſerl. Ruſſiſchen Kam⸗ 
mermuſikus Herrn Remmers und dem Pianiſten Herrn 
G. Schumann aus Berlin veranſtaltete Nachmittags 
Concert im Saale des Artushofes. Es iſt kein geringer 
Beweis von dem ausgezeichneten Werthe der beiden Künfts 
ler, daß, obgleich das Programm der muſikaliſchen Unter⸗ 
haltung nur aus Pianoforte: und Violin⸗Piecen zuſammen⸗ 
geſetzt war und unter andern Umſtaͤnden mager und dürfe 
tig hätte genannt werden müffen, ihre Leiſtungen dennoch 
in fo hohem Grade intereſſirten und mit fo allgemeiner 
und großer Theilnahme aufgenommen wurden, daß gewiß 
Niemand der Zuhörer den Wunſch nach größerer Mannig⸗ 
faltigkeit der Concert-Piecen zu aͤußern ſich veranlaßt fand. 

Herr Remmers hat den Ruf eines der vorzuͤglichſten 
Violin⸗Virtuoſen unſerer Zeit, wie muſikaliſche und andere 
Blätter hinlaͤnglich bezeugen, und wir konnen, nachdem wir 
ihn nun ſelbſt gehoͤrt, das glaͤnzendſte Urtheil über den 
Kuͤnſtler aus voller Ueberzeugung unterſchreiben. Wir wuͤß⸗ 
ten in der That nicht eine Eigenſchaft, zur Meiſterſchaft 
der Violine gehoͤrend, die Herrn Remmers abginge. Er 
vereinigt mit einem ungemein vollen, ſchoͤnen Ton eine vol⸗ 
lendete und wahrhaft bewunderungswuͤrdige Fertigkeit in Al⸗ 
lem, was die heutige moderne Virtuofität verlangt und was 
nur immer auf dem Inſtrumente zu leiſten moͤglich iſt. 
Um die hervorſtechenden Einzelnheiten feines Spiels hervor: 
zuheben, nennen wir beſonders ſein unuͤbertreffliches Stac⸗ 
cato, ſowohl mit langem Strich, als auch mit wechſelndem 
Bogen, das man in ſolcher Vollendung wohl ſelten hoͤren 
wird. Terzen⸗ und Decimen⸗Gaͤnge, diatoniſche und Eros 
matiſche, führt er mit der größten Rapiditaͤt und glockenrein 
aus. Einen beſonders ſchoͤnen Effect machen ſeine in Oe⸗ 
taven geſpielten getragene Melodieen, welche mit ſolcher Praͤ⸗ 
ciſion und Reinheit zu Gehör kommen, daß man zwei Spie⸗ 
ler dabei betheiligt glaubt. Nicht weniger gelungen ſind 
die Harpeggien mit ſpringendem Bogen, die der Kuͤnſtler 
mit der größten Leichtigkeit und mit unbegreiflicher Ausdauer 
ausführt, Kurz, alle nur moͤglichen Schwierigkeiten, wozu 
wir noch die ungemein leicht und ſicher anſprechenden Fla⸗ 
geolet⸗Töne rechnen, überwindet Herr Remmers ohne ſicht⸗ 
bare Anſtrengung, faſt ſpielend und mit der hoͤchſten Bol? 
lendung. — Was uns aber hoͤher ſteht, als aller dieſer 
Flitterſtaat der ſeit Paganini in Aufſchwung gekommenen 
Virtuoſitaͤt, und was eben Herrn Remmers zu einem 
wahrhaft gediegenen Meiſter ſtempelt, das iſt fein durch 
und durch ſeelenvolles Spiel. Herr R. kennt die Natur 
des Inſtruments, deſſen größter Zauber in einem ſchoͤnen, 
vollen Ton und in geſangreicher Behandlung beſteht, und 
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dieſe hat er ſo in ſeiner Gewalt, daß ſein Spiel des tiefſten 
Eindrucks auf die Gemuͤther nicht verfehlen kann. Der Ton 
bei den Kraftſtellen iſt markig und voll Energie, ſein plano 
ungemein zart und voll Anmuth, und das pianissimo 
ſcheint gleichſam hingehaucht zu ſein, — es gleicht dem 
Saͤuſeln des Zephyrs in der Stille einer Mainacht. Man 
kann mit Recht von dieſem Kuͤnſtler ſagen: er fingt auf 
der Violine. — Der Umſtand, daß Herr Remmers nicht 
zugleich auch Componiſt iſt, mag wohl zum Theil vor⸗ 
theilhaft auf feine fo gediegene und vielſeitige Kunftausbil: 
dung eingewirkt haben. Bei den ſelbſtcomponirenden Vir⸗ 
tuoſen findet man gar haͤufig große Einſeitigkeit. Ihr 
Streben geht dahin, dieſen oder den andern gefeierten Künft: 
ler in der Technik zu übertreffen, und fie ſinnen daher uͤber 
der Erfindung von neuen, noch nicht dageweſenen Schwie: 
rigkeiten, die übrigens mitunter nichts weniger als ſchoͤn 
find, und gefallen ſich dann in denſelben fo ſehr, daß ihr 
Spiel gar leicht zur ſtehenden Manier wird und nicht ſel⸗ 
ten in Bizarrerie ausartet. Der nicht ſchaffende Virtuoſe 
entgeht dieſem Uebelſtand. Er waͤhlt aus dem reichen 
Kunſtſchatze der Beſten das Beſte, macht ſich mit den vor: 
zuͤglichſten Componiſten aller Schulen vertraut, und die viel⸗ 
feitigfte Ausbildung iſt fein reicher Gewinn. 

Wir hatten in dem Concert Gelegenheit, Herrn Rem⸗ 
mers als Nepräfentant dreier Schulen zu hören. Er fpielte 
ein Concert von de Beriot, Variationen von Kalliwoda und 
Variationen uͤber ein italieniſches Schlummerlied von Pa⸗ 
ganini, und wir wuͤßten nicht, welchem von den drei Stuͤk— 
ken wir den Vorzug geben ſollten, ſo meiſterhaft, ſo ganz 
im Geiſte ihrer Verfaſſer und in ihrer ausgepraͤgten Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit wußte der Kuͤnſtler eine jede der Compoſitionen 
wieder zu geben. 

In Herrn G. Schumann lernten wir einen ſehr 
tlichtigen, in die Geheimniſſe der neueſten Schule wohl ein— 
geweihten Pianoforte⸗Spieler kennen. Er ſcheint ſich vor— 
zugsweiſe den vielgefeierten Thalberg zum Vorbild genom⸗ 
men zu haben, und das in doppelter Eigenſchaft, als Spie⸗ 
ler und als Componiſt. 
Thalbergſche Fantaſie über ein Thema aus Donna del lago 
mit großem Kraftaufwande, ohne jedoch Zartheit des Vor: 
trags vermiſſen zu laſſen, ungemein fertig und groͤßtentheils 
klar und reinlich. Ich ſage groͤßtentheils, denn hin 
und wieder verwiſchten ſich manche Paſſagen und traten 
nicht deutlich und ſcharf genug hervor, woran zum Theil 
der zu haͤufige Gebrauch des Pedals Schuld zu haben 
ſchien, welches bei Thalbergſchen Compofitionen wegen des 
großen Reichthums an Figuren aller Art, womit die Mit⸗ 

immen geſchmuͤckt ſind, eine bei weitem ſeltnere Anwen⸗ 
dung als gewöhnlich finden darf. Eine beſonders glänzende 
Virtuoſitgt entwickelte Herr Sch. in ſeiner im modernſten 
Style componjrten Fantaſie uͤber ein Thema aus Lucretia 
es Die ſehr ſchwjerige Aufgabe, welche der Kuͤnſtler 
ſich 8 Meetvollen, in Thalberg's Manier geſchriebe⸗ 
nen Stück geſtellt bat, löſte er höchſt ehrenvoll und erwarb 
ſich die allgemeinſte Anerkennung und reichen Beifall des 
Publikums. Außerdem ſpielte Herr Schumann noch zwei 


thes leiſten werde. 


Herr Schumann ſpielte die 


Charakterſtuͤcke (Lieder ohne Worte) eigener Compoſition 
und den Lißtſchen Erlkoͤnig, dieſen jedoch mit weſentlichen 
Abweichungen vom Original. Ueber das Compoſitions⸗Ta⸗ 
lent des Herrn Sch. ein umfaſſendes Urtheil auszuſprechen, 
ſteht uns nicht zu, da wir noch zu wenig von ihm ken⸗ 
nen und dieſes Wenige zur Klaſſe der gewoͤhnlichen, wenn⸗ 
gleich glaͤnzenden und daher ihrem Zweck entſprechende Vir⸗ 
tuoſen⸗Stuͤcke gezählt werden muß, mit Ausnahme mancher 
gelungenen Zuͤge in den Liedern ohne Worte, die eine edlere 
Richtung verrathen und hoffen laſſen, daß der junge Mann 
dereinſt auch auf einem wuͤrdigeren Gebiete Beachtenswer⸗ 
F. W. Markull. 
— — 


Kajütenfracht. 


— Heute findet das Benefiz des ehemaligen Danziger 
Theater ⸗ Directors Herrn Schröder ſtatt. Derſelbe giebt 
Kotzebue 's wirkſames Schauſpiel: das Taſchenbuch, worin 
der Benefiziant und die beliebteſten Mitglieder unſeres 
Schauſpiels mitwirken. Außerdem wird aber auch Herr 
Devrient ein effectreiches Declamations-Stuͤck vortragen 
und der Ruſſiſche Kammermuſikus Herr Remmers Va⸗ 
riationen von Kalliwoda ſpielen. Es iſt ein ſehr genußrei⸗ 
cher Abend zu erwarten, der auch dem greifen Benefizianten 
durch ein recht volles Haus werden moͤge! 


— Der norddeutſche Liederſaͤnger Herr Eggersdorff 
iſt bereits hier eingetroffen und beabſichtigt in den nächften 
Tagen ein Concert zu geben. f 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 


Königsberg, den 18. Maͤrz 1842. 


Am Montage, gegen Mitternacht, verließ uns Herr Lißt, 
um Dienſtag noch in Tilſit ein Concert zu geben und dann über 
Riga nach Petersburg ſeine Reiſe fortzuſetzen. Nach den beiden 
Concerten am 10. und Il. gab er noch am Sonntage, den 13., 
ein Abſchieds-Concert. Nach Beendigung dieſer Vorſtellung 
wurde ihm ein Lorbeerkranz nebſt einem Gedichte durch Dem. 
Müller lerſte Liebhaberin des Theaters) überreicht. Am Vor⸗ 
mittage hatte derſelbe in dem Kneiph. Junkerſaale vor den hie⸗ 
ſigen Studirenden geſpielt und das Entree fur dieſelben auf 10 
Sgr. feſtgeſtellt, und zu dieſem Preiſe er noch ſelbſt 50 Billette 
genommen. Den Ertrag des Concerts, der etwa 100 Thlr. be⸗ 
trug, beſtimmte er zu irgend einem wohlthaͤtigen Zweck, den er 
den Studirenden überließ, Die Summe ſoll entweder der hieſi⸗ 
gen Klinik uͤberwieſen und zur Pflege von erkrankten Studenten 
angewandt werden (wohl der beſte Zweck) oder an die beiden 
noch nicht angeſtellten Göttinger Profeſſoren geſandt werden. 
Nachdem noch die hieſige Loge ihn mit einem Frühſtüͤcke regalirt 
hatte, ernannte ihn die hieſige univerſitat zum Doctor Philoso- 
phiae und zwar, wie im Diplom ſteht: (ob applausibus orbis 
terrarum) wegen des Beifalls, den ihm die ganze Welt zollt ꝛc. 
Vorher hatten ihn die Studenten, durch Ueberreichung eines 
Sammetbarets, mit einem goldenen Albertus verziert, feierlich 
als Commilitonen unter ſich aufgenommen. Aus Gefälligkeit 
trug noch der neue Doctor am Abende vor ſeiner Abreiſe: „Fan⸗ 
taſie über Motive aus Mozart's Don Juan“ vor und fügte den⸗ 


ſelben auf allgemeines Verlangen den Vortrag „des Erlkoͤnigs“ 


j 
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hinzu. — — Die Cenſur der hieſigen Zeitung, welche einige Zeit 
durch den Oberlandes-Gerichts-Rath Herrn Jahrke verwaltet 
wurde, iſt feit dem 1. d. M. wieder an's Polizei⸗Präſidium zus 
rückgefallen. Als einige Freunde und Verehrer des J. demſelben 
eine Serenade bringen wollten, wurden ſie daran durch polizeili⸗ 
ches Einſchreiten verhindert. Eine Maaßregel, welche hier allge⸗ 
mein gemißbilligt wird, indem ein Zeichen des Beifalls und der 
Anerkennung, einem rechtlichen Manne zugewandt, das durchaus 
weder die Ruhe ſtoͤrend noch geſetzwidrig iſt, wohl ſonſt zu geben 
und zu empfangen nicht verweigert wird. um ſo befremdender 
war dieſe Einmiſchung der Polizei, da der Chef derſelben wieder 
Nachfolger in jenem Amte geworden iſt. — — Herr Breiting 
wird nun das durch die Ankunft von Herrn Lißt unterbrochene 
Gaſtſpiel wieder fortſetzen, und Donnerſtag, den 17%, fol „Jam⸗ 


pa,“ am Sonntage, den 20., „die weiße Dame“ en = 


Prökuls, den 9. März 1842. 

Bei ſtarkem Schneegeftöber fuhr in voriger Woche gegen 
Abend ein Wagen, in welchem ſich ein ruſſiſcher Offizier und eine 
Dame befanden, durch den offen ſtehenden Schlagbaum einer 
nahe von hier gelegenen Bruͤcke, ohne den geſetzlichen Zoll von 
1 Sgr. zu entrichten. In demſelben Augenblicke wurden die Rei⸗ 
ſenden von dem Bruͤckenpächter mit harten Schimpfworten zum 
Anhalten aufgefordert, worauf das Fuhrwerk ſofort ſtillſtand. 
Der Zolleinnehmer, in Bauernkleidung, uͤberhaͤufte die Vorübers 
gefahenen mit Vorwürfen aller Art und benahm ſich dabei fo 
grob, daß der Offizier ſich genoͤthigt ſay, trotz feines Reiſekoſtuͤms 
und des tiefen Schmutzes auf der Landſtraße, aus dem Wagen 
zu ſpringen und den unbekannten Mann ernſtlich zum Schweigen 
aufzufordern. Als letzterer ſich ihm jedoch mit kecken Heraus⸗ 
forderungen näherte, konnte der Offizier nicht länger ruhig blei⸗ 
ben und ſchlug ihm mit flacher Hand in's Geſicht, worauf der 
Diener mit dem Säbel feines Herrn herbeieilte, um noͤthigenfalls 
Hilfe zu leiſten. Der Zolleinnehmer erklärte, daß dieſe Waffe 


Zu der Dienſtag am 29. Maͤrz 1842 Nachmittags 
3 Uhr im Lokale der ſtädtiſchen höhern Toͤchterſchule (Jo⸗ 
pengaffe) ſtattſindenden General-Verſammlung 
werden die Mitglieder und Theilnehmer des Frauen⸗ 
Vereins, ſo wie diejenigen, welche in den Verein zu 
treten wuͤnſchen, eingeladen. 


Landwirthſchaftliche Abtheilung des 
Gewerbe⸗-Vereins. | 
Am 2. April Vormittags 11 Uhr iſt Verſammlung, 
wozu die geehrten Mitglieder eingeladen werden vom 
Vorſtande deſſelben. 


Alle Sorten Thee, als: Pecco-, Congo-, 
Imperial-, Gumpowder-, Haysan- und Kaiserblumen- 


Thee in Büchsen offerirt billigst f 
Bernhard Braune. 


In Schoͤnbaum, Danziger Nehrung, in dem neuer⸗ 
bauten Apotheken ⸗Gebaͤude, iſt eine Wohnung von 4 ſchö⸗ 
nen geräumigen Stuben, Küche, Kammern, Keller, Stal⸗ 
lung, Remiſen u. dergl., nebſt Benutzung des Gartens, bes 
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empfiehlt 


ner um den Beſitz derſelben, i er 
Darauf entrichteten die Reiſenden den Bruͤckenzoll und 


als Pfand bei ihm zurückbleiben muͤſſe, und rang mit dem Die⸗ 
wobei er am Kopfe verwundet 
wurde. 
fuhren weiter. Ungefaͤhr eine Meile ſpaͤter wurden ſie von eilf 
mit Flinten, Heugabeln und Stöcken bewaffneten Bauern zu 
Pferde eingeholt und uͤberfallen. Man riß die Leute mit Gewalt 
vom Wagen, mißhandelte fie, band ihnen die Arme auf den Rük⸗ 
ken und verlangte von dem Offiziere die Auslieferung feines Säs 
bels, der fi) diefer nur die Drohung entziehen konnte, Jeden 
niederzuſtoßen, der ihm nahe kommen wuͤrde. Darauf bemaͤchtig⸗ 
ten ſich die Bauern des Fuhrwerkes und führten daſſelbe nach 
Proͤkuls zurück, ohne den Eigenthuͤmern die Benutzung zu geſtat⸗ 
ten. Gegen 11 Uhr in der Nacht gelangten die Reiſenden end⸗ 
lich unter den gehofften Schutz des Königl. Rentamtes. Am drit⸗ 
ten Tage nach dieſer Affaire ſahen wir ſie indeß noch an hieſigem 
Orte und hörten, daß fie ſogar genoͤthigt fein würden, nach Mes 
mel zur obern Kreis-Juſtiz-Behörde zu reifen, weil über fit, ih⸗ 
res Standes wegen, nicht bei dem Untergerichte zu Proͤkuls er— 
kannt werden koͤnne. Unterdeß war es dem Bruͤckenpaͤchter ges 
lungen, ein aͤrztliches Atteſt zu erlangen, in welchem ihm eine 
geringe Haut verletzung am Kopfe beſcheinigt wurde, fuͤr welche 
er ſich erbot „100 Tylr. anzunehmen, wenn der Offizier ſich mit 
ihm guͤtlich einigen wolle. Einem hier anſaͤßigen Bekannten des 
Reiſenden gelang es jedoch, den Bruͤckenpaͤchter zu etwas maͤßi⸗ 
geren Forderungen herabzuſtimmen, welche der Offizier, wiewohl 
ſein Unrecht nicht einſehend, ſofort befriedigte, um, wie er vor⸗ 
gab, einen in Tilſit am 5. Maͤrz ſtattfindenden Ball nicht zu 
verſaͤumen. Ob dergleichen Ausſoͤhnungen dem Bruͤckenpaͤchter 
nicht ſchon manches Summchen eingetragen haben mögen?! We⸗ 
nigſtens waͤre jedem Geldbeduͤrftigen Grobheit anzuempfehlen. 
Man kommt auf dieſe Art am Leichteſten zu Ohrfeigen und zu 
— Entſchaͤdigungen! © G. B. 
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— er — — an en rn, 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


ſonders zur Sommerwohnung geeignet, ſogleich oder zu 
Oſtern, im Ganzen oder getheilt zu vermiethen. Mähere 
Auskunft an Ort und Stelle, ſo wie in Danzig bei Herrn 
Carl E. A. Stolcke, Breit: und Faulengaſſenecke 1045. 


Tafelbouillon 111 Maronen u be- 


ster Qualité empfiehlt Bernhard Braune. 


Cigarren-Canaster à 5 Sgr. pro Pfd. iſt in ½⸗ 
und - Pfd.⸗Paquets wieder zu haben bei 
J. H. C. Reessing, 
Sandgrube No. 386. 


Zum Blauen der Wäsche fertigte 


ich abgestumpfte (entsäuerte) Indigo - Tinktur an. 
Diese Indigo-Auflösung entspricht dem Zwecke bes- 
ser als die feinsten Schmalten und andere Waschfar- 
ben. Ich kann dieses Blau-Mittel mit Recht empfeh- 
len und kostet das Pfund 8 Sgr., bei Partieen bil- 
liger. Bernhard Braune. 


Luftkiſſen in jeder beliebten Sorte, erhielt und 
Otto de le Roi, Schnuͤffelmarkt 709. 


